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DIE   AUTORIN


Nicole Feldengut ist Personalberaterin und Seminarleiterin. Ihr Spezialgebiet sind Führungskräfteseminare mit Pferden. Sie wurde 1964 in Frankfurt a.M. geboren und wuchs im Landkreis Bad-Tölz/Wolfratshausen auf. Nach dem Studium der Betriebswirtschaft in München machte sie sich selbständig und gründete eine Familie. Seit 2009 lebt sie mit ihrem Mann, zwei Hunden und drei Pferden auf einem Hof in Niederbayern.


In Ihrem Roman beschreibt sie abwechslungsreiche Lebensläufe und Entwicklungen, menschliche Konflikte, Niederlagen und Erfolge, die sie auch im Rahmen ihrer beruflichen Tätigkeit bei unterschiedlichen Persönlichkeiten kennen gelernt hat.




„Unsere einzige Hoffnung:


Loslassen, wer wir sein sollten und werden,


wer wir sind -


unsere eigene Einzigartigkeit und Seltsamkeit zu leben.“


Stephen Gilligan




Für Frau Müller und ihren Ponyhof,


auf dem viele Kinder glückliche Stunden erlebt haben.




FREIARBEIT


Freiarbeit ist ein Begriff aus der Pferdewelt. Damit wird eine Zusammenarbeit zwischen Mensch und Pferd beschrieben, die ohne Strick und Halfter durchgeführt wird. Dazu nutzt der Mensch nur die Körpersprache und die Körpersprache ist immer authentisch. Jede Unsicherheit, Ablenkung, Wut oder Trauer spiegelt sich in unseren Bewegungen und werden vom Pferd erkannt.


Pferde bzw. Menschen, die sich durch schlechte Erfahrungen mit Menschen bzw. mit Pferden aggressive oder ängstliche Verhaltensweisen angewöhnt haben, können in dieser Form der Zusammenarbeit schrittweise wieder Vertrauen und Respekt aufbauen. Das gibt dem Menschen die Chance falsche Überzeugungen und Sichtweisen zu erkennen und neue Handlungsalternativen, die zu seiner individuellen Persönlichkeit passen, zu finden. Erst wenn der Mensch von seinem Handeln im Innersten überzeugt ist, akzeptiert ihn das Pferd als Leitfigur und folgt ihm freiwillig.


Ein Mensch und ein Pferd, die sich in völliger Freiheit, scheinbar auf magische Weise miteinander verbunden, gemeinsam bewegen. Ein Bild voller Harmonie, Leichtigkeit und gegenseitigem Verständnis.




PROLOG


Ihre Wangen sind nass, teils von den Tränen und teils vom Regen. Fast blind läuft sie durch den Wald. Die tropfenden Äste streifen ihre Kleidung und hinterlassen dunkle, nasse Striemen. Es regnet schon den ganzen Tag und der Boden ist so aufgeweicht, dass sie bei jedem Schritt einsinkt. Lina hat die Orientierung verloren, aber soweit kann sie sich noch nicht von dem Hof entfernt haben. Langsam fühlt sie die Erschöpfung und wird langsamer und bleibt schließlich stehen. Ihre Leinenschuhe sind völlig durchnässt. Fröstelnd versucht sie mit klammen Fingern den Reisverschluss ihrer dünnen Sommerjacke zu schließen. Sie dreht sich um die eigene Achse um sich zu orientieren. Der aufziehende Nebel verzerrt die Konturen, sodass sie Mühe hat, die Richtung zu bestimmen, aus der sie gekommen ist. Als sie loslief hatte sie kein Ziel. Sie wollte nur weg. Was macht sie hier alleine in dieser Wildnis. Sie ist ein Stadtmensch und bis vor 5 Tagen war ein Spaziergang durch den Englischen Garten ihr größtes Naturerlebnis. Sie hat das Gefühl immer tiefer in diese Geschichte hinein gezogen zu werden, aber das kann sie nicht und das will sie auch nicht. Sie will nach Hause, in ihre sichere und saubere Wohnung. Da wo sie sich auskennt, wo die Dinge an ihrem Platz sind und alles seine Ordnung hat.


Langsam geht sie in die Richtung, die ihr etwas heller erscheint. Als erstes muss sie aus diesem Wald heraus. Es war unsinnig einfach davon zu laufen. Sie wird zurück gehen, ihre Sachen packen und versuchen ein Taxi zu rufen. Sie ist nicht dafür verantwortlich, was dort passiert. Die ersten Tropfen haben ihren Weg in ihren Kragen gefunden und rinnen kalt an ihrem Rücken herab. Vor ihr erkennt sie einen schmalen Pfad. Es ist kein richtiger Weg, wahrscheinlich wird er nur von den Rehen genützt. Als sie den Pfad folgt, kommt sie an eine kleine Lichtung. Auf der rechten Seite sind engstehende Nadelbäume gepflanzt und in der Mitte stehen hohe Gräser. Dazwischen kann sie eine blaue Plane erkennen, die mit drei Seilen zwischen den Bäumen aufgehängt wurde. In den durchhängenden Seitenteilen hat sich Wasser gesammelt. An einer großen Buche rechts davon hängen mehrere bunte Plastiktüten in ca. 1 m Höhe. Sie sieht niemand und trotzdem hat sie das Gefühl, dass jemand da ist. Der Regen verursacht ein durchgehendes Rauschen, das jedes andere Geräusch überdeckt. Zögernd geht sie auf die Plane zu und geht in die Hocke, um darunter zu sehen. Erschrocken fällt sie nach hinten, als sie zwei Füße in blauen Badeschlappen erkennen kann. Die Füße sind völlig verdreckt, haben blutige Kratzer und dicke Schwielen. Der dazugehörige Körper liegt unter einer schmuddeligen Decke. „Ist er tod?“, schießt es ihr durch den Kopf. Die Angst beherrscht ihre Gedanken. Vielleicht wird sie beobachtet. So leise wie möglich dreht sie sich im Liegen um und versucht auf allen Vieren davon zu krabbeln. Nach ein paar Metern drückt sie sich von der schlammigen Erde in die Höhe.


Ihre Hand stößt auf einen harten Gegenstand. Nachdem sie ihn aus dem Schlamm gezogen hat, erkennt sie eine Mistgabel. Eine ähnliche hat sie schon am Hof, neben dem Stall gesehen. Ein Schatten im Augenwinkel lässt sie aufschreien. Hinter ihr steht eine dunkle Gestalt. Sie kann den Mann nicht erkennen, glaubt aber, dass sie ihn schon nachts auf dem Hof gesehen hat. Er trägt wieder das dunkle Sweatshirt und hat die Kapuze weit über den Kopf gezogen. Darüber eine weitere schwarze Plastikplane, die wie ein Cape mit einer Schnur um den Hals festgemacht ist und seine Gestalt völlig umschließt. Voller Panik packt sie die Mistgabel und sticht damit auf die nackten Füße ihres Angreifers. Es folgt ein Schmerzensschrei und der Mann geht zu Boden. Während er von ihr wegrollt, verpasst er ihr einen gezielten Tritt in den Magen. Lina zieht sich automatisch zusammen und schließt die Augen. Ein Stöhnen kommt aus Ihrem Mund. Kein Mensch weiß, dass sie allein in den Wald gegangen ist.




1 FÜNF TAGE VORHER


Das gleichmäßige Rütteln der alten Bahn macht Lina schläfrig. Es riecht muffig in dem Abteil. Ihr gegenüber sitzt eine Mutter mit einem kleinen Mädchen auf dem Schoß. Die Kleine spielt mit einer Pippi-Langstrumpf-Stoffpuppe. Die beiden sind gerade in Plattling eingestiegen und haben die Ruhe des Abteils gestört. Das kleine Mädchen hat offenbar Schnupfen. Der Rotz fließt von der Mutter unbemerkt aus der Nase. Das Mädchen kichert und spricht mit ihrer Puppe, drückt sie sich dann ins Gesicht, wischt damit hin und her und wirft sie im großen Bogen direkt vor Linas Füße. Lina drückt sich nach hinten in den Sitz und schaut dann starr aus dem Fenster. Sie will auf keinen Fall mit den Viren des Kindes in Berührung kommen. Schließlich krabbelt das Kind von den Beinen seiner Mutter, bückt sich nach ihrer Puppe und hält sich dabei mit ihren kleinen Händen an Linas Bein fest. Als die Kleine wieder auf den Schoß der Mutter krabbelt, kann Lina deutlich einen gelblichen Fleck auf ihrer Jeans entdecken. Lina schließt die Augen und versucht an etwas anderes zu denken. Sie beobachtet die flache Landschaft, die am Zugfenster vorbeifliegt. Wenn der Zug durch den schattigen Wald fährt, kann sie ihr Spiegelbild im Fenster erkennen: dunkelbraune, halblange Haare, ein blasses Allerweltsgesicht und große blaue Augen. Ihre Gedanken wandern zu dem merkwürdigen Brief, den sie letzte Woche von Marion Hannebaum bekommen hatte, zurück. Sie ist ihre Tante, die ältere Schwester ihrer Mutter. In steiler, altmodisch geschwungener Handschrift war folgende Mitteilung auf dickem Briefpapier geschrieben:


"Liebe Melina,


ich würde mich freuen, wenn Du mich baldmöglichst besuchst. Wir wohnen auf Gut Daxstein in Niederbayern oberhalb von Passau. Bitte teile mir vorab Deine Ankunftszeit mit.


Es grüßt Dich


Deine Tante Marion"


Auf der Rückseite des Kuverts stand die Adresse und die Telefonnummer auf einem Aufkleber mit Goldrand. Keine weitere Erklärung, keine Informationen oder Fragen, was sie heute macht. Immerhin ist ihr letztes und einziges Treffen über 30 Jahre her. Sie kann sich daran nur noch verschwommen erinnern. Tante Marion hatte ihre Familie in Frankfurt besucht. Es war an einem Sonntag. Sie trug ein hellblaues Kostüm und spitze Schuhe, so wie sie in den 70ern modern waren. Damals waren sie noch eine Familie. Ihr Vater hatte ein Radiogeschäft mitten in der Stadt und verbrachte den freien Nachmittag auf dem Sofa im Wohnzimmer. Lina war in ihrem Zimmer und versuchte auf ihrem Bett Purzelbäume zu machen, als es klingelte. Wenig später rief sie ihre Mutter und sie gingen zu dritt hinunter, auf den Parkplatz vor dem Wohnblock. Die Erwachsenen begrüßten sich steif und Lina versuchte sich hinter dem Bein ihrer Mutter zu verstecken. Tante Marion hatte ein Geschenk im Auto. Sie öffnete den Kofferraum. Darin lag ein Puppenwagen mit einer Puppe mit blonden, langen Haaren. Ein Auge der Puppe war offen und das andere geschlossen und die Arme waren unnatürlich verdreht. Sie sah aus, als hätte sie einen Unfall gehabt. Lina war damals 4 Jahre alt. Ihr bevorzugtes Spielzeug war der Fußball von Hansi, dem Nachbarsjungen. Sie spielte nicht mit Puppen. Ihre Mutter hob den Puppenwagen aus dem Auto und schob ihn Lina direkt vor die Füße.


"Schau mal wie schön. Sag ‚Danke‘ zu Tante Marion."


Verzweifelt schaute Lina auf den Boden. Sie spürte die Blicke ihrer Eltern, aber sie brachte keinen Ton hervor.


Erneut drängte sie ihre Mutter. "Gefällt sie Dir. Das ist doch sehr nett von Tante Marion." Sie lächelt aber ihre Stimme hatte diesen eisigen Hintergrund, den Lina nur zu gut kannte. „Melina!“


Die anklagende Stimme war jetzt scharf und erreichte den Gefrierpunkt. Nur ihre Mutter nannte sie Melina, niemals Lina. Die Situation wurde peinlich. Das erkaltete Lächeln von Tante Marion erfror auf ihren Lippen, das Kinn schob sich langsam nach vorne und ihr Blick wurde stechend. Irgendetwas musste passieren; am liebsten würde sich Lina in Luft auflösen. Sie wollte die Puppe nicht, gar keine Puppe und schon gar nicht so eine unheimliche, die schon gestorben war. Und sie wollte sich nicht bedanken, sie wollte an einem anderen Ort sein. Das Schweigen dehnte sich ewig. Lina kann sich nicht mehr daran erinnern, wie die Situation endete, aber sie weiß noch, wie unangenehm die Mischung von schlechtem Gewissen und unerfüllten Erwartungen auf ihr lastete. Diese Puppe hat sie nie wiedergesehen und auch Tante Marion nicht.


Die Einladung lag eine Woche unbeachtet auf der Kommode gleich hinter der Tür. Lina hatte einen Ausflug nach Niederbayern nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Auch Stefan, ihrem Freund, hatte sie davon nichts erzählt. Erst als sie am Mittwoch aus der Arbeit regelrecht geflüchtet ist, kam ihr die Fahrt nach Niederbayern wie ein Ausweg vor. Sie arbeitete als Sachbearbeiterin in einer Versicherung und hatte schon wieder einen Fehler gemacht. Bei einer Schadensabwicklung hatte sie das Kreuz an einer falschen Stelle gesetzt und auf den „Abrechnen“-Knopf geklickt. Als sie den Betrag sah, der gerade überwiesen wurde, erschrak sie. Erst dann kam ihr die 4-Augen-Kontrolle – die ihr der Abteilungsleiter schon beim letzten Fehlbetrag vorgeschrieben hatte – und die fehlenden Belege – deren Prüfung ihr der Abteilungsleiter auch nochmals erklärt hatte – in den Sinn. Sie hatte diesen Vorgang einfach nur abschließen wollen. Aber diesmal würde das richtig teuer werden. Bevor jemand ihren Fehler bemerken konnte, verließ sie das Büro. Sie würde ein weiteres Kritik-Gespräch nicht aushalten. Es war jedes Mal so demütigend. Außerdem hatte sie schon eine schriftliche Abmahnung erhalten. Jetzt drohte ihr die Kündigung. Den Verlust des Arbeitsplatzes könnte sie verkraften. Der Job war so eintönig und monoton, dass sie sich nur durch ein Übermaß an Koffein durch die Arbeitszeit quälen konnte. Andererseits bot er ihr die dringend notwendige finanzielle Sicherheit und sie könnte ein erneutes Scheitern niemals Stefan erklären. Schon der Gedanke an das Gespräch verursachte ihr Übelkeit. Sollte es doch so weit kommen, würde sie alles dafür tun, dass er nichts merkt.


Als sie in ihre Wohnung im Osten von München kam, griff sie spontan nach dem Brief und gleichzeitig nach dem Telefon, dass direkt daneben lag. Sie hatte sich noch nicht einmal die Schuhe ausgezogen und auch noch ihre Handtasche umhängen. Sie wählte die Nummer und nach sechs Mal läuten meldete sich eine ältere, männliche Stimme. Zögerlich stellte sich Lisa vor und fragte nach Marion Hannebaum. In prägnanten Worten teilte der Mann ihr mit, dass ihre Tante nicht zu sprechen sei, er sich aber um die Abholung kümmern würde. Er wäre morgen, Donnerstag, um 19:00 Uhr am Bahnhof, früher wäre nicht möglich und legte auf, bevor sie weitere Fragen stellen konnte. Sie wusste noch nicht einmal seinen Namen und warum er an das Telefon ihrer Tante ging. Aber es würde ihr den nötigen Freiraum verschaffen.


Als der Zug in Passau einfährt, ist sie überrascht, wie kurz die Strecke zwischen Stadtanfang und Bahnhof ist. Entweder liegt der Bahnhof im Außenbezirk oder die Stadt ist wesentlich kleiner als sie gedacht hat. Der Bahnhof mit seinen drei Bahnsteigen ist übersichtlich. Sie läuft einfach den anderen Zuggästen hinterher. Unschlüssig steht sie vor dem Bahnhof. Es ist erst mittags. Sie überlegt sich ein Taxi zu nehmen und auf eigene Faust nach Saldenburg zu fahren. Immerhin hatte sie die Absenderadresse vom Briefkuvert aufgehoben. Der brüske Tonfall des Mannes am Telefon und die Aussage, dass Marion vorher keine Zeit hätte, hält sie aber davon ab. Bei näherer Überlegung ist sie sowieso nicht mehr sicher, ob das wirklich ein guter Plan war, ihre Tante zu besuchen. Sie verreist nur ganz selten und ist auch noch nie alleine fortgefahren. In den letzten drei Jahren hat Stefan die jährliche Urlaubsreise geplant und organisiert. Einmal in einen All-Inclusive-Club in die Türkei, ein Sonderangebot aus dem Reisebüro seines Freundes und einmal sind sie nach Tirol in ein 4-Sterne Hotel gefahren. Dort war die Jahrestagung seines Arbeitgebers und sie konnten preisgünstig verlängern. Letztes Jahr sind sie in München geblieben und haben eine Fahrradtour gemacht. Sie musste lediglich packen und danach die Wäsche waschen. Das war der unangenehmste Urlaub von allen gewesen. Das Fahrradfahren war wahnsinnig anstrengend und langweilig und die Unterkünfte sehr einfach und altmodisch. Aber Stefan wollte unbedingt sein neues Rad ausprobieren und Lina wollte nicht schon wieder die Rolle des Spielverderbers übernehmen. Also hat sie gute Laune vorgetäuscht und sich abends heimlich ihre schmerzenden Körperteile mit einer „revitalisierenden Muskelaufbausalbe“ eingeschmiert, die absolut keine Wirkung zeigte. Am schlimmsten waren ihre tauben Handballen, die durch die stundenlange verbogene Haltung auf dem Lenker wie abgestorben waren. Das Gefühl kam erst Wochen später wieder zurück. Danach sind sie nie wieder zusammen Fahrrad gefahren.


Und jetzt steht sie in einer fremden Stadt und weiß noch nicht einmal, wo sie die kommende Nacht verbringen wird. Die Sonne scheint und ein lauer Sommerwind weht sanft durch die Straßen. Sie schlendert durch die Fußgängerzone in Richtung Altstadt. Verlaufen kann man sich hier wirklich nicht. Von allen Seiten ist die Stadt von Flüssen umgeben. Die dunkle Donau fließt auf der nördlichen Seite und auf der anderen Seite führt der hellgrüne Inn das Gletscherschmelzwasser aus den Alpen bis zur Ortsspitze, wo sich beide Flüsse vereinigen. Kleine verwinkelte Gassen führen Lina bergauf zu dem beeindruckenden Dom. Sie ist froh, dass sie bequeme Schuhe angezogen hatte, denn die buckeligen Pflastersteine sind für Absätze nur mit erhöhter Unfallgefahr begehbar. Es ist eine entspannte Atmosphäre, nicht zu voll, aber doch genug Leben in der Stadt. Die meisten Menschen sind entweder junge Studenten, die in Gruppen oder Paaren zur Universität unterwegs sind oder Touristen, die sich entspannt in den zahlreichen Kaffees eine Pause gönnen.


In einer Seitengasse findet sie einen kleinen Laden ‚Dies und Das‘ der in seinem Schaufenster ein Sammelsurium von Scheußlichkeiten ausgestellt hat. Die Tür ist so niedrig, dass sie sich ducken muss um einzutreten. Der Laden ist wie ein Kreuz in zwei Gänge aufgeteilt. Es ist ihr nicht möglich irgendeine Systematik der Waren zu erkennen. Auf den Regalen sind Tonfiguren unterschiedlicher Tierarten, vor allem Schildkröten in den verschiedensten Variationen aufgereiht. Ein Ständer ist mit Mützen, Kappen und Hüten belegt, teilweise modern und teilweise wie aus den 40er Jahren. Etwas weiter hinten stehen Metallfiguren auf dem Boden, bunt lackiert und wahrscheinlich zur Ausstellung in einem Garten gedacht. Es gibt Eieraufschlagmaschinen, Tassen, Schmuck und einige antike Bilder. Der Laden ist vollgestopft, aber sie findet nichts, was sie als Gastgeschenk mitbringen könnte. Plötzlich hört sie eine Stimme hinter sich.


„Kann ich Dir helfen? Du suchst ein Geschenk!"


Lina dreht sich so schnell um, wie es ihr in dem engen Gang möglich ist, ohne etwas umzuwerfen. Vor ihr steht eine große, dunkelhaarige Frau, die Haare lang und glatt wie bei einer Indianerin. Der Blick ist nicht unfreundlich, aber sehr direkt.


"Du suchst ein Geschenk! Für einen Mann oder eine Frau?", wiederholt die Frau.


Es ist eine Feststellung und keine Frage.


"Für eine ältere Dame", antwortet Lina "ein Gastgeschenk."


"Familie, Freund oder Feind?", hakt die Verkäuferin nach.


"Ich kenne sie eigentlich nicht", sagt Lina.


Sie wundert sich über die Verkaufstaktik. Dies hat mit den üblichen Verkaufsgesprächen wenig Ähnlichkeit.


"Ich bin Petra", stellt sich die Verkäuferin vor.


Sie zeigt ihr einen Bereich in der Mitte auf der rechten Seite des Gangs.


"Hier findest Du etwas Passendes, nicht zu auffällig, aber etwas mit Stil. Damit eckst Du nicht an und übertreibst auch nicht. Irgendwas zwischen intellektuell und vorzeigbar."


Lina fühlte sich in eine Schublade gesteckt und zu ihrem Entsetzen auch noch in die Richtige. Wie konnte die Frau sie nach zehn Sekunden so gut einschätzen und es auch noch offen aussprechen.


In dem Moment betritt ein Mann den Laden. Sein Sakko ist offen und aus der Seitentasche weht das Ende einer dunkelblauen Krawatte. Er steuert zielgerichtet auf Petra zu.


"Hi Petra, hast Du das Geschenk fertig?"


Er ist Ende 30 und hat ein markantes Gesicht. Etwas zu kantig und etwas zu schlaksig um wirklich gutaussehend zu sein.


"Wie besprochen", lächelt ihn Petra an und entschuldigt sich bei Lina.


Sie verschwindet im hinteren Teil des Ladens und kommt mit einem in durchsichtiger Folie verpackten Etwas wieder.


"So kann es auch jeder gleich erkennen", lächelt sie den Mann an.


"Wunderbar, genau das Richtige!", bedankt sich der Mann.


Lina sieht über seine Schulter. Das Ding entpuppt sich als Holzfigur auf einem Metallstock, der wiederum in einem Holzblock steckt. Verschiedene Ringe und Einkerbungen lassen eine Form erkennen, die entweder ein Elefant oder eine indische Gottheit darstellen könnte. Um den vorderen Teil hängen verschiedene Schnüre mit unterschiedlichen Anhängseln wie bei einem australischen Traumfänger, nur eben bayerisch. Insgesamt eine echte Scheußlichkeit in Brauntönen, dennoch scheinen die beiden ganz begeistert von dem Stück zu sein. Über Kunst kann man bekanntlich nicht streiten, aber mit so einem Monster will sich Lina nicht gleich blamieren. Unauffällig verlässt sie den Laden und schlendert zum Bahnhof.


Es ist punkt 19 Uhr und beginnt schon zu dämmern. Für Anfang September ist es noch ein warmer Abend. Sie beobachtet die vorbeigehenden Passanten und überlegt, ob sie Marion überhaupt erkennen würde. Sie war etwa so groß wie ihre Mutter. Alle Frauen in ihrer Familie waren groß, schlank und dunkelhaarig. Das kommt wahrscheinlich von der italienischen Herkunft ihrer Oma. Vom Typ hatte allerdings nur ihre Mutter eine Ähnlichkeit mit Sophia Loren, Marion hatte sie eher als herbe Schönheit mit kantigen Gesichtszügen in Erinnerung. So stellte sich Lina die skandinavischen Frauen vor, obwohl sie keine einzige Skandinavierin kannte. Aber in den skandinavischen Krimis, die sie las, waren die Frauen immer sehr selbstsicher und direkt. Nur sie selbst passte nicht in dieses Bild. Sie war zwar groß und schlank und hatte auch die dunklen Haare geerbt, aber dieses selbstsichere, manchmal auch arrogante Auftreten war ihr nie gelungen. Sie war eher ein Typ, der sich schon vor einem Treffen viele Gedanken darüber machte, was andere von ihr erwarteten und versuchte dem auch zu entsprechen. Auch jetzt überlegt sie, obwohl sie Marion nicht wirklich kennt und auch die verwandtschaftliche Beziehung mit ihrer Mutter eingefroren sind, ob sie den Vorstellungen von Marion entspricht. Sie bedauert, sich nicht etwas eleganter gekleidet zu haben. In ihrer Jeans und der weißen Bluse mit leichter Strickjacke fühlt sie sich zwar wohl, war aber auch sehr unauffällig, eigentlich langweilig gekleidet. Aber was zieht man den auf einem Landgut an? Ihr bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten und sich, wenn notwendig, schnellstmöglich umzuziehen. Sie hat nur das Notwendigste in ihrer Reisetasche dabei.


Langsam füllt sich der Platz mit immer mehr Gruppen von jungen Männern. Alle waren dunkelhaarig und haben ein fremdländisches Aussehen. Auch die einzelnen Gesprächsfetzen kann sie nicht verstehen. Sie beginnt sich unwohl zu fühlen und will schon zurück in den Bahnhof gehen. In dem Moment kommt ein kleiner Mann in einem karierten Jackett auf sie zu. Er stellt sich als Herr Falk vor, ist stämmig, aber nicht dick. Er trägt eine Stetson Kappe, wie man sie aus den alten Filmen kennt. Lina schätzt ihn auf Mitte sechzig. Er führt sie mit strammen Schritten zu einer großen Limousine und lässt sie hinten einsteigen. Die Fahrt verläuft schweigend. Lina bewundert die Landschaft, die von der untergehenden Sonne in ein rotes Licht getaucht wird. Bis zum Horizont erheben sich unzählige sanft geschwungene Hügelrücken mit Wald oder Wiesen bedeckt. Nach einer halben Stunde biegen sie in eine enge Straße ein. Es ist inzwischen vollständig dunkel und Lina kann den umliegenden Wald durch das schwache Mondlicht nur erahnen. Es gibt keine Straßenbeleuchtung und auch keine Häuser mehr. Verunsichert tastet sie in ihrer Tasche nach dem Handy, aber es hat keine Netzverbindung. Fünf Minuten später biegt der Wagen in eine Einfahrt und der Motor erstirbt. Falk führt sie über den Innenhof zum Wohnhaus. Die Tür ist offen und das Licht im Haus umrandet eine Figur.


"Hallo Melina, ich freue mich, dass Du da bist."


Marion war tatsächlich eine große, schlanke Dame, die sich trotz ihres Alters sehr aufrecht hält. Ihr Gesicht ist im Alter noch strenger geworden. Die Nase etwas zu groß und die Augen stehen etwas zu eng. Sie hat silbergraue Haare, die sie zu einem strengen, altmodischen Knoten frisiert hat. Sie gehen ins Wohnzimmer und Lina zögert kurz, ob sie ihre Tante umarmen soll. Doch das erscheint ihr unangemessen und so überreicht sie steif die Blumen, die sie noch am Bahnhof gekauft hatte. Das Haus ist mit alten Bauernmöbeln eingerichtet. Anscheinend haben sich davon in einigen Generationen immer mehr angesammelt, sodass das Wohnzimmer eher nach einem Einrichtungshaus für Landhausmöbel aussieht. In der Mitte ist ein großer offener Kamin vor dem ein wunderschöner Collie liegt. Der Hund würdigt sie keines Blickes. Sie setzen sich an einen großen Holztisch und Falk bringt Brot und kalte Platten. Das Gespräch verläuft sehr einseitig.


„Ich freue mich, dass Du gekommen bist. Wie war Deine Reise?“


„Danke, gut!“


Sie bedienen sich an der Wurst- und Käseplatte. Nachdem das Schweigen unangenehm wird, erzählt ihr Marion etwas über das Landgut. Wie groß es ist, wie viele Pferde hier stehen, wann sie die Reithalle gebaut hatten und wie viel Hektar Weideland dazu gehören. Sie erläutert die Vorteile einer neuen Kläranlage und einige geplante Baumaßnamen. Lina bemerkt, wie ihre Tante bei diesem Thema auflebt. Falk isst schweigend sein Brot. Lina kann mit den vielen Informationen wenig, eigentlich gar nichts anfangen und lächelt höflich. Als Bewohnerin eines Miethauses beschränken sich ihre Kenntnisse der Haus- und Klimatechnik auf die Telefonnummer des Hausmeisters, der Wochentags bis 17 Uhr und am Wochenende auch in Notfällen zu erreichen ist. Eigentlich will sie Marion noch fragen, warum sie gerade jetzt eingeladen wurde. Andererseits hat sie Angst, in irgendetwas hereingezogen zu werden. Sie will nur die Gelegenheit nützen etwas Abstand von daheim, ihrem Job und Stefan zu gewinnen. Deshalb verkneift sie sich jede Frage dazu.


Nach dem Essen zeigt ihr Marion das Gästezimmer und verschwindet zu ihrem abendlichen Rundgang. Auf ein Doppelbett hat sie frische Bettwäsche gelegt. Die Matratzen bestehen aus drei Teilen. An der Wand neben der Tür befindet sich ein winziges Waschbecken. Das Bad muss sie sich wohl mit Marion teilen. So etwas hat sie seit dem letzten Schulausflug in einer Jugendherberge nicht mehr gesehen. Am liebsten wäre Lina wieder nach Passau in ein Hotel gefahren und sie verflucht sich, weil sie mit dem Zug statt mit ihrem Auto gefahren ist. Es erscheint ihr unpassend n Falk zu fragen, ob er sie fährt und sie hat auch keine Vorstellung, wie weit es bis zum nächsten Ort ist. Es gibt keinen Fernseher und draußen ist es stockdunkel. Sie öffnet das Fenster und hört außer dem vereinzelten Schnauben der Pferde und dem Rascheln der Blätter nichts. Es dauerte ewig bis sie in dieser absoluten Stille eingeschlafen ist.
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Am nächsten Morgen führt Marion nach dem Frühstück ihren Gast herum. Sie trägt Reithosen und der Collie weicht nicht von ihrer Seite. Das Gut Daxstein ist ein Traum, wenn man Landgüter mag. Der malerische Innenhof mit Pflastersteinen ist von Wohnhaus, Stall und Scheune auf drei Seiten eingerahmt. Das Wohnhaus ist groß und hat zwei Stockwerke. Balkone aus dunklem Holz mit farbenfrohen Herbstblumen verschönern die Hausfront. Es gibt viele kleine Fenster mit hölzernen Fenstersprossen und knallrote Fensterläden mit dem obligatorischen Herzen in der Mitte. Überall sind Blumeninseln gepflanzt oder stehen Bottiche mit blühenden Pflanzen, sodass der ganze Innenhof wie ein wilder Garten erscheint. Die offene Seite gibt den Ausblick auf ein schmales Tal zwischen zwei bewaldeten Hügeln frei. In der Mitte schlängelt sich ein Bach, der sich in der Ferne zu einem See verbreitert. Hinter dem Hof erheben sich sanfte Wiesenhügel auf denen eine Herde Pferde grast.


„Wollen wir zusammen ausreiten?“, fragt Marion nachdem sie sich den Stall angesehen haben. „Du kannst doch reiten?“


Lina hebt abwehrend die Hände.


„Nein, leider nicht!“


Als Kind hatte sie viel Zeit auf einem Ponyhof verbracht. Das Shetlandpony Isegrimm lief ihr nach wie ein Hund; lediglich das Reiten hat sie nie richtig gelernt. Aber schon damals haben die „richtigen“ Reiter, zu denen bestimmt auch Marion gehört, sehr gerne ausführlich und herablassend jeden Fehler kommentiert. Sie konnte sich an einige demütigende Szenen erinnern. Als ihre Tante schulterzuckend in Richtung Sattelkammer verschwindet, nutzt Lina die Gelegenheit und zieht sich in ihr Zimmer zurück. Sie überprüft ihr Handy nach neuen Nachrichten – nichts. Dann versucht sie ihre Mails abzurufen, doch sie hat keinen Empfang und bekommt nur Fehlermeldungen. Wenigstens hat sie sich noch einige Bücher auf ihr Tablet geladen, sodass sie sich aufs Bett legt und in den neuen Thriller von Robotham vertieft
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Lina ist jetzt seit drei Tagen auf dem Landgut. Die Tage vergehen in einem gleichförmigen Rhythmus. Morgens frühstückt sie mit ihrer Tante, danach geht sie in ihr Zimmer. Sie hatte sich fest vorgenommen, die Zeit für ihre Zukunftsplanung zu verwenden. Zurzeit lief einiges schief. Sie weiß noch nicht einmal, ob sie noch einen Job hat. Und an Stefan, ihren Lebensgefährten, will sie gar nicht denken. Er hatte ihr schon mehrere Nachrichten geschickt. Als sie ihm schrieb, dass sie sich kurzfristig um ihre Tante kümmern müsste, hat er erst mit Unverständnis reagiert. Sie hätte ihm noch nie von dieser Tante erzählt, warum sie da jetzt hinfahren müsste und ob es nur wieder einer ihrer Ausreden wäre, weil es in der Arbeit Ärger gibt. In seiner letzten Nachricht hat er sie endgültig für verrückt erklärt.


„Komm jetzt endlich nach München zurück. Du benimmst Dich wie ein kleines, verzogenes Kind. Ich muss mit Dir reden!“


Danach hatte sie sich nicht mehr bei ihm gemeldet. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, was er ihr sagen will. Sie will mit keinem mehr reden. Nächste Woche wird sie sich eine Krankschreibung holen und in die Arbeit schicken. Sie braucht einfach mehr Zeit.


Aber heute hält sie es nicht mehr in ihrem Zimmer aus. Sie sucht ihre Jacke aus dem Koffer und geht aus dem Haus. Im Innenhof ist kein Mensch zu sehen. Sie schaut sich genauer um. Bei ihrer Ankunft ist ihr alles so edel und gediegen vorgekommen. Auf den zweiten Blick kann sie aber deutliche Zeichen von Verfall sehen. Das Haus ist solide gebaut, aber die Farbe von den Fenstern bräuchte einen neuen Anstrich, eigentlich auch der Zaun. Zwischen den Pflastersteinen schauen die Löwenzahnblätter und vereinzelte Blumen hervor. Der ehemals beeindruckende Granittrog hat eine grüne Moosschicht angesetzt und das Wasser fließt auch nicht mehr. Im hinteren Teil des Gartens wurde wohl früher Gemüse angepflanzt. Jetzt sind die drei Hochbeete in verschiedenen Stadien der Auflösung. Das erste steht noch ganz ordentlich auf vier Beinen, beim zweiten hängen die Seitenbretter schief herunter und die Erde quillt heraus und beim dritten existieren nur noch zwei Reihen Bretter und es ist gar keine Erde mehr drin. Beim Gewächshaus fehlt jede dritte Scheibe. Allerdings dürfte das keine Auswirkung mehr haben, da die Pflanzen im Gewächshaus genau wie in den Hochbeeten schon vor einiger Zeit gestorben sind, wahrscheinlich vertrocknet.


Die Gegend ist unglaublich schön. So hat sie sich Kanada vorgestellt. Zum Landgut führt nur eine einspurige Straße. In die andere Richtung führt ein Feldweg in ein hügeliges Waldgebiet. Der Wald besteht aus Laubbäumen die soweit auseinanderstehen, dass die Sonnenstrahlen bis auf den moosbedeckten Boden treffen. Vorbei an einzelnen Lichtungen führt der Weg kurvig eine Anhöhe hinauf. Die blühenden Herbstblumen versprühen ihren samtigen Duft.


Abends isst sie immer zusammen mit Marion und Falk in der Küche. Lina achtet dabei sehr darauf, was sie zu sich nimmt. Es ist zwar ordentlich in der Wohnung, aber sie hat schon Pferdehaare auf Marions Jacke und auch bei Falk gesehen. Die Hände von Falk sind rauh und sie kann den Dreck in den Rillen der Haut erkennen. Lina bringt nichts herunter, das vielleicht schon mit etwas Ekligem in Berührung gekommen ist. Dadurch beschränkt sich die Auswahl auf den abgepackten Käse und Vollkornbrot aus der Tüte. Marion bleibt für sie eine Fremde. Die Gespräche beim Essen sind nicht mehr so holprig wie am ersten Abend, aber über allgemeine Themen gehen sie auch nicht hinaus. Lina hat nach wie vor keine Ahnung warum Marion sie überhaupt eingeladen hat und im Grunde ist es ihr auch egal.


Am nächsten Vormittag will sie mit Falk nach Passau fahren. Als sie ihn im Stall sucht, hört sie seine ärgerliche Stimme aus der Pferdebox. Sie kann ihn nicht verstehen, nur einzelne Satzfetzen.


„Das macht doch keinen Sinn. Sie hat keine Ahnung von Pferden und führt ein eigenes Leben ...“, hört sie Falk.


„Das wird schon noch. Das Mädchen ist zwar ungeschickt, aber wir verlangen ja auch nichts Unmögliches. Ich werde mit ihr reden. Wir haben noch genug Zeit.“ erwidert Marion.


Aufgeregt antwortet Falk „Am Jahresende ist Schluss. Da kann uns keiner mehr helfen …“


Marion versucht anscheinend ihn zu beruhigen. Noch nie hat sie die Stimme ihrer Tante so einfühlsam gehört. Leise geht sie aus dem Stall und wartet beim Auto. Sie weiß nicht, ob sie Falk während der Autofahrt darauf ansprechen soll. Ist es um sie gegangen? Aber er schaut genauso abweisend wie am ersten Tag stur geradeaus durch die Windschutzscheibe und beachtet sie gar nicht.


Falk setzt sie wieder in Passau am Bahnhof ab. Sie verabreden sich für die Rückfahrt am Nachmittag. Sie will sich ein paar richtige Wanderschuhe holen um vielleicht einmal einen Spaziergang durch den Wald zu machen. Diesmal geht sie am Ufer entlang in Richtung Inn. Dort befindet sich die Universität, ein Mix aus alten Gebäuden des Klosters St. Nicola und funktionellen, modernen Flachbauten. Zwischen den Gebäuden sind Grünflächen, auf denen Studenten Volleyball spielen, in Gruppen fröhlich diskutieren oder sich auf der Wiese sitzend, die Herbstsonne ins Gesicht scheinen lassen. Die Unbeschwertheit ist ansteckend. Sie wandert bis zur Ortsspitze, wo sich Donau und Inn treffen und geht dann weiter die steilen Gassen zum Kloster St. Nikola hinauf. Sie überquert den Domplatz und findet ein Café mit einem winzigen Innenhof, der mit unendlich vielen Pflanzen in knallbunten Tontöpfen begrünt ist. Am letzten freien Tisch findet sie Platz und bestellt sich einen Cappuccino. Da sieht sie die Verkäuferin aus dem Geschenkeladen, Petra, den Innenhof betreten. Nach kurzem Zögern kommt sie an Linas Tisch.


"Darf ich mich dazu setzen?" fragt sie freundlich.


"Gerne", antwortet Lina, "wir kennen uns aus dem Geschenkeladen."


Nachdem sie sich einen Milchkaffee und ein Stück Marzipankuchen bestellt hat, fragt sie Lina, was sie denn nach Passau treibt. Lina denkt kurz an die verschiedenen Gründe, die Flucht vor ihrer Arbeit, vor Stefan, vor ihrem Leben und greift dann auf die einfachste Antwort zurück.


"Ich wollte meine Tante besuchen. Sie wohnt auf einem Landgut in Saldenburg."


Lina erfährt das Petra ursprünglich aus Berlin stammt und vor 18 Jahren für das Studium der Kulturwissenschaft nach Passau gekommen ist. Seitdem ist sie von der Stadt nicht mehr losgekommen.


"Sie ist überschaubar, man kennt jeden und sie hat alles zu bieten, was man an Kultur, Menschen und Natur braucht", stellt Petra fest. „Darüber hinaus gibt es hier besonders positive Energiefelder.“


Lina schaut Petra etwas skeptisch an, aber die hat das wohl ernst gemeint. Petra hat schon als Studentin in dem Geschenkeladen gejobbt und der Besitzer hat sie praktisch adoptiert. Nach seinem Tod, der sie anscheinend sehr getroffen hat, übernahm sie den Laden. Ihr Ziel war es nebenher ihre Abschlussarbeit über die Freuden und Risiken des Schenkens, insbesondere die Auswirkungen auf Partnerschaften, fertig zu schreiben. Das Werk ist aber nie fertig geworden.


"Mir kam immer etwas Wichtigeres dazwischen. Aber die Arbeit hat mich in vielem inspiriert und meine Fähigkeit trainiert, Menschen zu erkennen.“


Es ist Petra deutlich anzumerken wie viel ihr an dem Laden liegt. Es ist nicht nur ihre Einnahmequelle, sondern ihr Lebensmittelpunkt, bei dem sie ihre Kreativität einsetzt und ihre Freunde trifft.


„Was verstehst Du unter Menschen erkennen?“


„Was sie antreibt, was sie wirklich wollen. Das ist oft ganz etwas anderes als sie sagen. Da steht oft das eigene Ego im Vordergrund, Höflichkeit und vor allem den Schein zu wahren.“


OK!?“


Lina hat das nicht wirklich verstanden, möchte das Thema aber nicht weiter vertiefen.


„Ich gebe Dir ein Beispiel. Als Du vor ein paar Tagen in meinen Laden gekommen bist und ein Geschenk gesucht hast, wolltest Du Deiner Gastgeberin nicht wirklich Freude bereiten. Du wolltest Sicherheit, einen guten Eindruck machen. Wahrscheinlich wolltest Du noch nicht einmal dieser Einladung folgen, sondern nur …“ sie überlegt.


Hastig unterbricht sie Lina.


„Jetzt habe ich es verstanden. Das ist tatsächlich etwas unheimlich so durchleuchtet zu werden.“


„Ich wollte Dir nicht zu nahetreten. Jeder hat gute Gründe dafür sein Außenbild positiv darzustellen. Mich interessiert halt mehr der Mensch dahinter.“


Sie lacht Lina an und nimmt damit die Ernsthaftigkeit aus dem Gespräch. Es war lange her, dass sich Lina so angeregt unterhalten hat. Sie spürt eine grundlegende Sympathie, obwohl sie mit der esoterischen Seite so ihre Berührungsängste hat. Aber bei Petra hörte sich selbst eine Seelenwanderung wie ein realer Spaziergang durch den Bayrischen Wald an. Nachdenklich schaut sie Petra hinterher, als diese das Cafe verlässt. Ihre Vorfahren waren bestimmt Hexen. Mit ihren langen dunkelbraunen Haaren, die ihr schmales Gesicht durch einen klassischen Mittelscheitel einrahmen, und diesem aufrechten Gang hat sie etwas Besonderes an sich. Ihr Schwerpunkt ist beim Gehen einen Tick zu weit hinten, was ihr einen stolzen etwas arroganten Ausdruck verleiht. Die letzte Hexe wurde nicht weit von hier erst vor 200 Jahren verbrannt. Ein Hexen-Zauber wäre auch vielleicht das Einzige, was Lina wirklich helfen könnte.


Der Nachmittag hat Lina in eine neugierige Stimmung versetzt. Auf der Rückfahrt zum Landgut will sie mehr über die Menschen dort erfahren. Sie fragt Falk seit wann er auf dem Landgut lebt. In knappen Worten beschreibt er, wie er vor über 20 Jahren nach Saldenburg gekommen war. Er war Rittmeister im Gestüt Lindenhof kurz hinter Templin, Brandenburg. Erst als Lina nachhakt erzählt er ihr, dass er Marion auf einem Turnier dort auf dem Gestüt kennengelernt hat. Seine Stimme wird lebendig als er sich zurückerinnert. Marion ist als Favoritin in einem hochdotierten Springturnier gestartet. Ihre Stute verweigerte hartnäckig das zweite Hindernis und anstatt, dass sie das Pferd in einem letzten Versuch über das Hindernis zwang, umrundete sie seelenruhig das Hindernis um herauszufinden, was die Stute so irritierte. Kleine rote Plastikblumen, die am Hindernisrand als Verzierung befestigt waren, entpuppten sich als die Ursache. Dann verließen beide den Platz und wurden von den Richtern für dieses Fehlverhalten disqualifiziert.


"Nach dem Turnier, als alle anderen Reiter schon ihre Pferde verluden, habe ich sie mit ihrer Stute auf dem Turnierplatz gesehen. Sie berührte die Stute überall mit den roten Plastikblumen, steckte sie an ihre Trense und an die Steigbügel. Sie lobte sie dafür, als hätte sie das Turnier gewonnen, nur weil sie ein paar Blumen ertrug. Danach sprang sie nochmals den Parcours völlig fehlerfrei. Sie hat sich überhaupt nicht unter Druck setzen lassen und war trotz der Niederlage hochzufrieden. So etwas habe ich beim Turniersport noch nicht gesehen", endet Falk bewundernd.


Seitdem haben sie sich immer wieder auf verschiedenen Veranstaltungen getroffen.


"Und als ich mal eine schwierige Zeit hatte, war Ihre Tante da und hat mir sehr geholfen. Wenn sie ihre Tante kennenlernen wollen, müssen sie sie mit ihren Pferden erleben." empfiehlt ihr Falk.


Damit ist das Gespräch für ihn beendet.


Lina geht nach ihrer Rückkehr sofort in ihr Zimmer. Als sie die Vorhänge schließen will, sieht sie eine geduckte Gestalt aus dem Stall huschen. Es dämmert schon und sie kann die Gestalt nicht genau erkennen. Er oder sie hat eine Kapuze über dem Kopf, eine dunkle Jacke an, ein Regencape oder etwas Ähnliches, bei dem die Oberfläche matt glänzt. Sie sieht, dass die Person eine Sporttasche unter dem Arm geklemmt hat und dann ohne sich umzuschauen über die Weide in Richtung Wald verschwindet.


Am nächsten Tag geht Lina nach dem Frühstück in die Reithalle. Dort arbeitete ihre Tante täglich mit den Pferden oder gibt Reitstunden. Heute ist eine junge Dame auf einem großen schwarzen Pferd in der Halle. Die beiden geben ein perfektes Bild. Das Fell des Pferdes glänzt. Es trägt den Kopf hoch und tänzelt, während die zierliche Frau in schwarzer Reitjacke und Handschuhen kerzengerade auf dem Sattel thront. Lina kann die Anweisungen ihrer Tante weder akustisch noch vom Sinn verstehen, aber anscheinend geht es der Reiterin ähnlich. Ihre selbstsichere Miene wirkt zunehmend verkrampft und das Pferd wehrt sich nach weiteren Übungen offensichtlich gegen den Zügel der Reiterin. Ihre Tante gibt mit strenger Mine weitere Anweisungen und schüttelt den Kopf, als das Pferd zu bocken anfängt. Mit einiger Mühe bleibt die Reiterin im Sattel. Eine Zornesröte überzieht ihr Gesicht. Erbost zieht sie heftig am Zügel. Marion ruft die Reiterin in die Mitte und spricht leise und ernst auf sie ein. Daraufhin springt die junge Frau aus dem Sattel und verlässt die Halle mit erhobenem Kopf und zusammengebissenen Zähnen. Marion krault das Pferd am Hals und die beiden folgen der Reiterin. Das erinnert Lina stark an ihre eigene Blamage und sie wundert sich, warum Reitlehrer überhaupt noch Kunden finden, die Geld dafür bezahlen, um sich mit den Pferden rumzuärgern und dann auch noch vom Reitlehrer den Rest zu bekommen. Dazu muss man schon starke selbstquälerische Tendenzen haben.


Als ihre Tante das Pferd in Richtung Stall führt, beobachtet Lina, dass sie leicht schlingert. Sie stützt sich am Pferdehals ab, schafft es gerade noch bis zur Wand, an der sie sich langsam herabgleiten lässt. Lina klettert unbeholfen über die Bande und läuft zu ihr. Ihre Tante kauert an der Wand, hat die Augen geschlossen und ihr Atem geht flach.


„Bring bitte das Pferd in die Box“, flüstert sie kaum hörbar.


Hilflos starrt Lina ihre Tante und das Pferd an und rennt dann ins Haus, um Falk zu holen.


Eine Stunde später wartet sie mit Falk im Wartezimmer von Dr. Dreyer, ihrem Hausarzt. Als ihre Tante aus dem Untersuchungszimmer kommt, ist sie immer noch sehr blass. Sie teilt beiden mit, dass es lediglich ein Schwächeanfall war, weil sie am Morgen vergessen hatte, ihre Tabletten zu nehmen. Falk starrt während der Erklärung schweigend auf den Boden und Lina kann seine angespannten Kiefermuskeln sehen, die seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpressen. Marion will sofort nach Hause und die ganze Angelegenheit am liebsten vergessen. Sie macht einen gefassten Eindruck und lässt sich von Falk nicht aufhalten. Der zögert kurz, wendet sich dann noch hilfesuchend zur Sprechstundenhilfe um, die sich aber schon mit dem nächsten Patienten beschäftigt. Mit gesenktem Kopf folgt er den beiden Frauen und sie fahren schweigend zurück.


Als sie am Abend etwas ratlos in ihr Zimmer kommt, bemerkt sie ein Pferdehaar auf ihrem Ärmel. Sie versucht es vor dem Spiegel abzuzupfen, doch da sieht sie weitere Haare an ihrem Pulli kleben. Angeekelt zieht sie alles aus und stopft es in den Wäschesack. Da klingelt ihr Handy. Stefans Name leuchtet auf dem Display. Er hatte ihr schon mehrere Nachrichten geschickt, die sie nicht beantwortet hat. Nach kurzem Zögern nimmt sie das Gespräch an.


„Warum meldest Du dich nicht?“ kommt seine Stimme verärgert aus dem Hörer. „Es ist absolut kindisch einfach ohne eine Erklärung wegzufahren. Habe ich schon wieder etwas Falsches gesagt? Ich dachte es ist wieder alles in Ordnung. Was ist denn los?“


Sie versucht sich zu rechtfertigen.


“Es hat nichts mit Dir zu tun. Ich habe Dir erzählt, dass ich Ärger in der Arbeit habe und meine Tante hat mich um Unterstützung gebeten, weil es ihr gesundheitlich nicht gut geht. Da konnte ich schlecht Nein sagen“, verdreht sie die Tatsachen bis es sich einigermaßen logisch anhört.


„Du hast mir noch nie etwas von Deiner Tante erzählt! Wieso musst Du ihr ausgerechnet jetzt helfen und bei was überhaupt?“


Sie erzählt ihm etwas über das Landgut, die Pferde und wie schön es hier ist.


„Ausgerechnet Du willst auf einem Landgut helfen. Bist Du dort der neue Stallknecht?“, unterbricht er sie. „Ich dachte Du hättest endlich mal etwas Konstanz in Deine Laufbahn gebracht und diese sprunghaften Wechsel hätten wir hinter uns. Pferde – nein wirklich, das passt gar nicht zu Dir. Wenn Du dich erinnerst, haben wir auch noch einiges geplant. Wann kommst Du denn zurück? Wie lange hast Du überhaupt Urlaub? Ich habe bei Dir im Büro angerufen und deine Kollegin hat mir gesagt, du wärst krank!“


Lina kann und will nicht mit ihm streiten, jetzt nicht.


„Ich komme schon bald wieder zurück, wahrscheinlich am Wochenende. Ich erkläre Dir alles, wenn ich zu Hause bin“, beendet sie das Gespräch. Das ist ihr alles zuviel.


Sie kann ihre Tante nicht einschätzen; ging es ihr wirklich nicht gut oder war das alles nur Theater. Auch die Beziehung zu Falk ist seltsam. Anscheinend macht er sich ernsthaft Sorgen. Es macht nicht den Anschein, als geht es ihm nur um seine Arbeitsstelle. Wie nah stehen sich die beiden? Eigentlich hat Lina etwas Abstand gewinnen wollen, ihr eigenes Gefühlschaos ordnen. Aber hier wird sie dauernd abgelenkt.
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Während dem Abendessen sind alle schweigsam. Nachdem sie fertig sind, tauschen Marion und Falk einen kurzen Blick aus und Marion räuspert sich.


„Es ist vielleicht ganz gut, dass Du den heutigen Zwischenfall mitbekommen hast. Ich wollte sowieso mit Dir reden“, erklärt sie Lina.


Sie berichtet, dass sie seit zwei Jahren gesundheitliche Probleme hat. Bis jetzt hat es sie bei der Arbeit kaum beeinträchtigt, aber das kann sich jederzeit ändern.


„Ich bin 68 Jahre alt und habe selbst keine Kinder. Das Landgut wurde von mir in den letzten 30 Jahren aufgebaut und ich möchte, dass es in der Familie bleibt. Das heißt, ich brauche eine Nachfolgerin.“


Sie schaut Lina das erste Mal wirklich an.


„Ich möchte Dir diese einmalige Chance bieten und hoffe Du weißt das Vertrauen, dass ich in Dich setze zu würdigen. Ich weiß, dass Du noch viel lernen musst, aber ….“ Sie führt den Satz nicht zu Ende. „Es kommt vielleicht etwas überraschend, aber bitte denke darüber nach“, schließt sie, als Lina erstaunt schweigt.


Lina ist sich nicht ganz sicher, was jetzt von ihr erwartet wird. Sie fühlt sich total überrumpelt. Sie hatte sich schon überlegt, ob sie nicht wieder zurück nach München fahren soll, damit sie keine zusätzliche Belastung ist oder vielleicht anbieten soll, im Stall zu helfen. Aber bis jetzt war es lediglich ein Landurlaub bei entfernten Verwandten.


„Marion, ja, danke für Dein Vertrauen, aber ich kann überhaupt nicht mit Pferden umgehen. Ich bin auch mehr der Stadtmensch. Mein Leben ist in München. Da habe ich einen Job, einen Freund und alles.“ Sie schüttelt den Kopf. „Das hier kann ich mir gar nicht vorstellen.“


Und da sieht sie wie ein Déjà-vu die Szene mit Marion vor 30 Jahren vor sich. Sie wollte die Puppe nicht und erst recht nicht diesen Pferdehof. Sie versteht gar nicht, wie Marion auf die Idee kommt.


„Ich erwarte von Dir auch keine sofortige Entscheidung, aber bitte überlege es Dir in aller Ruhe. Du musst das Ganze hier ja erst einmal kennenlernen.“


Sie schaut Lina an und zieht mit sichtlicher Anstrengung die Mundwinkel nach oben. Es hat gar keine Ähnlichkeit mit einem Lächeln.


Lina hat schlecht geschlafen. Das Gespräch von gestern Abend hat sie aus ihrer Ferienlethargie gerissen. Auf keinen Fall möchte sie in etwas hineingezogen werden oder für etwas die Verantwortung übernehmen. Sie fühlt sich richtig unter Druck gesetzt. Jetzt muss sie sich bedanken und rechtfertigen, nur weil Marion diese absurde Vorstellung hat, sie könnte das Landgut übernehmen. Was heißt das denn. Soll sie jetzt hierher aufs Land ziehen. Von was soll sie den hier leben. Mit wem soll sie sprechen. Das ist so absurd; es würde ihr im Traum nicht einfallen. Je länger sie darüber nachdenkt, umso wütender wird sie. Sie ist unter ganz falschen Annahmen hierher gelockt worden. So etwas muss man doch vorher sagen. Was sie braucht ist Abstand zu ihrem Job, zu Stefan und am liebsten auch zu sich selbst. Wahrscheinlich bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihren Aufenthalt hier abzubrechen. Aber selbst das erscheint ihr im Moment schwierig. Sie weiß nicht, wie sie ihre Abreise erklären soll und ärgert sich gleichzeitig, weil sie Marion schließlich keine Rechenschaft schuldig ist. Sie wird ihr mitteilen, dass sie hier lediglich ein paar Ferientage verbringen und natürlich ihre Tante kennenlernen wollte.


Um dem ganzen aus dem Weg zu gehen, schleicht sich Lina vor dem Frühstück aus dem Haus. Normalerweise würde sie niemals alleine im Wald, noch dazu in einer fremden Gegend, spazieren gehen. Sie hat keinen Orientierungssinn und könnte sich hoffnungslos verlaufen. Noch größer ist die Gefahr, dass sie von einem Kriminellen verfolgt wird oder Schlimmeres. Die Schlagzeilen sind voll von Vermissten, Vergewaltigungen und Mordopfern. Sie hat auf jeden Fall ihr Handy dabei. Sie wird sich einen Weg suchen, den sie auch genauso wieder zurück gehen kann. Als sie den Feldweg gleich rechts vor dem Haus weiter geht, kommt sie zu einem Pfosten mit zahlreichen Wanderschildern. Sie wählt den Waldweg in die Richtung „Saldenburger See“. Es ist ein wunderschöner Morgen. Über den Wiesen hängen einzelne Nebelschleier. Es riecht nach Moos und Tannennadeln. Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel herab und vertreibt die Kühle der Nacht. Im Wald ist nur das Rascheln der Blätter und die vielen verschiedenen Vogelstimmen zu hören. In den Spinnweben hat sich der Morgentau gefangen, sodass sie wie kleine Kunstwerke am Wegesrand in der Sonne glitzern. Lina marschiert bis zum See und lässt sich auf einem erhöhten Felsen von der Sonne wärmen. Auf dem Rückweg wählt sie tatsächlich bei einer Weggabelung, die ihr vorher nicht aufgefallen war, den falschen Weg. Der Weg wird immer schmaler. Lina glaubt, dass sie in die richtige Richtung geht, ist sich aber nicht sicher. Genau das hat sie befürchtet und sie ärgert sich, dass sie überhaupt alleine in den Wald gegangen ist. Der Pfad endet oberhalb der Koppeln des Landguts. Bevor sie aus dem Wald heraustritt verharrt sie kurz. Sie hört Schnauben und dumpfes Hufgetrappel. Vorsichtig schaut sie zwischen den Zweigen hindurch. Sie hat einen grandiosen Ausblick über das Landgut. Das Haus mit den Stallungen liegt in einem flachen Kessel umgeben von Weiden, auf denen friedliche Pferde grasen. Zwischen Waldrand und den Stallungen ist ein kreisförmiger Sandplatz, der mit einem Holzzaun umgeben ist. Auf diesem Platz steht ihre Tante, die Arme in die Höhe gehoben und vor ihr, aufgerichtet auf seinen Hinterbeinen, der schwarze Hengst Isegrimm. Er überragt Marion um mindesten einen Meter. Sein Fell schimmert in der Sonne und die Mähne fliegt wild um seinen Kopf herum. Lina kann die gebleckten Zähne sehen und erwartet, dass er sich jeden Moment auf ihre Tante stürzt. Er ist ein Problempferd und hat seine Box allein im Nebengebäude, hat Falk ihr bei der Führung erklärt. Angeblich ist er von allerbester Abstammung und als Fohlen mehrmals prämiert worden. Die Erwartungen haben sich aber nicht erfüllt und so hat er mit seinen acht Jahren schon eine ganze Reihe von enttäuschten und teilweise auch verletzten Besitzern hinter sich gelassen. Marion hat ihn praktisch für den Schlachtpreis bekommen und wollte ihn zumindest als Deckhengst einsetzen. Aber auch das scheiterte, da sich Isegrimm sehr aggressiv allen anderen Pferden gegenüber verhält, sodass sie Angst hatte, ihre kostbaren Stuten könnten verletzt werden. Marion weicht keinen Zentimeter zurück. Der Hengst kommt wieder auf seinen vier Beinen zum Stehen und galoppiert aus dem Stand um ihre Tante herum. Marion bewegt sich Richtung Zaun und streckt einen Arm seitwärts aus. Daraufhin dreht der Hengst elegant auf der Stelle und galoppiert in die andere Richtung. Von der Ferne sieht es aus, als würden sie tanzen. Das Pferd reagiert auf die kleinste Bewegung von Marion, die sich vollkommen konzentriert und anmutig bewegt und den Hengst nicht aus den Augen lässt. Sie wechseln das Tempo, gehen rückwärts und auch seitwärts quer durch den Kreis. Lina kann keinen Strick oder Halfter entdecken mit dem das Pferd geführt wird und trotzdem bewegen sich Mensch und Tier in völliger Harmonie. Es hat etwas intimes und Lina kommt sich vor wie ein Eindringling. Sie wendet sich ab und geht den Pfad ein Stück zurück, bevor sie in einem Bogen zum Landgut zurückkehrt.
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